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						Gründer sind Künstler. Und das nicht nur, wenn es ums Überleben geht. Viele Designer, Maler oder Fotografen müssen sich irgend-wann in ihrem Künstlerleben mit einem ziemlich dummen Satz herumschlagen. Vielleicht haben Sie ihn selbst schon mal gesagt, als Sie in einer Ausstellung vor einem Bild standen oder haben gehört, wie jemand anderes neben Ihnen raunte: „Das kann ich auch!“

						Gründern geht es da oft nicht anders. Auch ihre Ideen – und vor allem ihr Mut, diese Ideen in die Tat umzusetzen – werden häufig von Außen-stehenden unterschätzt oder belächelt. Ein Fehler, denn Gründer sind Menschen, die viel wagen. Deutschland zählt etwa 3,94 Millionen Unternehmen. Einige von ihnen sind Hunderte Jahre alt, andere gibt es erst seit ein paar Wochen. Allen ist gemein, dass am Anfang jemand steht, der sich einen Ruck gibt, der etwas riskiert, gegen den Strom schwimmt und neue, unsichere Wege geht – für eine Innovation, die unseren Alltag verändert oder für ein Produkt, das besser ist als alles Dagewesene. Natürlich versteckt sich nicht hinter jeder Gründung eine Heldensaga. Für unsere eigene Magazin-gründung wollten wir, zehn Stipendiaten der Journalisten-Akademie der Konrad-Adenau-er-Stiftung, aber Geschichten aufspüren, die genau diesen Geist versprühen. 

						In Hamburg etabliert sich gerade eine stetig wachsende Gründerszene. Hier haben wir erfolgreiche Macher getroffen und solche, die mit ihrer Idee gescheitert sind. Wir sind einem Unternehmer begegnet, der für sein Geschäft seine Gesundheit riskiert hat. Wir haben mit Teamspielern gesprochen und Einzelkämpfer bei der Arbeit beobachtet, wir standen mit Investoren an Tischtennisplatten und trafen Unternehmer, die niemals Geld von anderen annehmen würden. Zehn Tage lang sind wir in die Start-up-Welt eingetaucht, haben unseren eigenen Coworking-Space eingerichtet, keine Mate, aber jede Menge Limonade getrunken, um NEU – entdecken machen gründen vom Stapel zu lassen. 

						Ob unsere Gründung etwas in Ihnen bewegt, Sie inspiriert, zum Lachen oder Grübeln bringt, das entscheiden Sie beim Lesen. Nur bitte sagen Sie am Ende nicht: „Das kann ich auch!“ 

						Gute Lektüre wünscht Ihnen die Redaktion.
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				Ich vs. Narrativa

			

		

		
			
				Wie Roboter und Sensoren 

				den Redaktionsalltag 

				verändern werden
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						Roboter erobern unseren Alltag. 

						Jetzt machen sie auch Journalisten Konkurrenz. Unsere Autorin fragt sich, ob sie bald überflüssig wird.

						Narrativa ist besser als ich. Sie kann an einem Tag mehr Texte schreiben als ich es mit großer Wahrscheinlichkeit in meinem ganzen Leben schaffe. Sie arbeitet gründlicher als ich, sie ist objektiv, sie beruft sich nur auf Fakten. Und ihr Wissen ist größer als meines. Narrativa ist ein Roboter. Ich möchte später als Journalistin arbeiten. Dass ich mit dieser Berufswahl vermutlich nicht sonderlich reich werde, damit habe ich mich schon abgefunden. Doch immerhin, so konnte ich bisher meine verbeamtete Tante trösten, ist es ein Beruf, der nicht so schnell von Robotern ersetzt wird. 

						Seit der Industrialisierung übernehmen Maschinen die Arbeit von Menschen, erst die der Fließbandarbeiter, mittlerweile auch die der Buchhalter oder Krankenpfleger. Nur Journa-listen können sie nicht so leicht werden – dachte ich zumindest, bis ich das erste Mal Narrativa traf. David Llarente hat Narrativa entwickelt. Der Spanier sitzt im zweiten Stock des Betahauses in Hamburg an einem kleinen Holztisch direkt vor dem Fenster. Hier befindet sich das Büro des Next Media Accelerators, einem Investitionsprogramm für Start-ups aus dem Medienbereich. Das Team von Llarente konnte die Investoren von ihrer Idee überzeugen: Narrativa nutzt künstliche Intelligenz, um automatisch Nachrichten zu generieren.

						Roboterjournalismus also – wie konnte das bisher an mir vorbeigehen? Ich bin zwar kein Social Media-Junkie, aber ich bescheinige mir trotzdem eine gewisse Affinität für Digitales. Ich habe einen Account bei Facebook, Instagram, Twitter und Snapchat, von Periscope habe ich immerhin schon mal gehört. Ich beschließe also mich auf die Suche zu machen nach Maschinen, die mich ersetzen könnten oder die von sich selbst behaupten, mir das Leben einfacher zu machen. Ich muss an meine Tante denken – kann ich meinen Berufswunsch weiterhin vor ihr verteidigen? 

						Die Idee von Narrativa ist nicht neu. In den USA gibt es bereits seit mehreren Jahren Firmen, die sich mit Roboterjour-nalismus beschäftigen. Sie tragen Namen wie Narrative Science oder Automated Insights. Die amerikanische Nachrichtenagentur AP nutzt seit 2014 die Technologie von Automated Insights, um Nachrichtenmeldungen zu Unternehmensbilanzen zu erstellen. In Deutschland ist der Markt für Roboterjournalismus deutlich kleiner. Zwar gibt es bereits ein paar Anbieter wie aexea, Text-on oder Retresco, doch keine der großen Nachrichtenagenturen hierzulande nutzt die Technologie bisher. Das will David Llarente ändern und hat den gesamten Gewinn aus seinem letzten Start-up in Narrativa investiert, seinen Job gekündigt und seine Familie in Madrid zurückgelassen. Er ist nach Hamburg gekommen, um möglichst nah an die großen Medienhäuser heranzukommen. Zunächst wollen er und sein Team sich auf Fußballergebnisse konzentrieren, „weil es populär ist und weil es viele Daten gibt“, sagt Llarente. Bis zu 10.000 Daten werden pro Fußballspiel gesammelt, über den Spielstand, über Ballkontakte, über gelbe und rote Karten. Diese Daten werden in Textvorlagen von Journalisten eingefügt und hier komme ich wieder ins Spiel. Jemand muss diesen Texten verschiedene Blickwinkel geben. Unterstützt ein Leser etwa das Gewinnerteam, wird das 2:0 als „ein großer Sieg“ interpretiert, sind sie auf der Seite der Verlierer, war es ein „unglückliches Spiel“. Auch der Kontext soll in den Texten berücksichtigt werden: Welche Position hat das Team in der Liga, steigt eine Mannschaft durch ihren Sieg in die Champions League auf? Bloße Rohdaten und Visualisierungen nützen nichts, solange sie nicht auch interpretiert werden, sagt Llarente. Stolz erzählt er, dass sein Team gerade auf der Suche nach Journalisten sei: „Wer sonst stellt gerade Journalisten ein?“

						Auch Nico Lumma, Llarentes Geldgeber vom Next Media Accelerator, glaubt an den Erfolg des Unternehmens. Er sagt: „Das Thema ist naheliegend und es drängt.“ Auch für ihn bedeutet das aber keinen Abgesang auf meinen Berufswunsch. Narrativa schreibe standardisierte Texte, deren Produktion sich finanziell eigentlich nicht mehr lohne, also zum Beispiel Spielberichte aus den unteren Fußballligen. Damit stellt Narrativa zwar keine Konkurrenz für mich dar, Fußball gehört sowieso nicht zu meinem Expertenbereich. Doch was ist mit Kollegen, deren Expertise genau darin liegt? Diesen Einwand wischt Lumma beiseite, auch für die finanzielle Schieflage vieler Verlagshäuser hat er wenig übrig: „Für viele sind das Klagen auf hohem Niveau, weil sie sonst viel höhere Margen gewöhnt waren.“ Deshalb beteiligen sich große Medienhäuser wie DIE ZEIT oder die Spie-gel-Gruppe auch als Investoren im Next Media Accelerator. Zwar können hier durchaus Geschäftsmodelle entstehen, die ihren eigenen gefährlich werden könnten, „doch im-merhin werden sie dann nicht davon überrollt,“ sagt Lumma. 

						Ich möchte auch nicht überrollt werden, deswegen will ich genauer über diese Geschäftsmodelle Bescheid wissen. Eines davon könnte der Nachrichtenbutler sein. Daran glaubt das Start-up Datenfreunde und daran glaubt auch der Google- Konzern, der ihr Projekt nun mit einer hohen sechsstelligen Summe fördert. Der Butler ist eine Software, die mir ein individuelles Nachrichtenangebot zusammenstellt. Er weiß nicht nur, dass ich mich für Außenpolitik interessiere, sondern auch wann und wie lange ich das tue. Er weiß, dass ich mich jeden Morgen gegen acht für fünf Minuten mit den Schlagzeilen wachlese. Der lange Hintergrundbericht zum US-Präsidentschaftswahlkampf wird mir aber erst am Abend vorgeschlagen, wenn ich mit mehr Zeit und Muße auf dem Sofa sitze. „Momentan arbeiten wir noch mit Empfehlungsalgorithmen wie Amazon sie zum Beispiel bei Buchvorschlägen nutzt“, sagt Malte Burkhardt von den Datenfreunden. Doch schon bald soll die Software mithilfe der Sensordaten meine Vorlieben selbst herauslesen können. Ihr künstliches Wissen basiert auf Erfahrung, genauso wie es bei einem guten Butler der Fall wäre: „Auch der braucht erst ein bisschen Zeit, um sich mit den Gewohn-heiten seines Chefs vertraut zu machen,“ sagt Burkhardt. 

						Ein bisschen gruselt mich zwar die Vorstellung, dass mein Smartphone schon bald von meinem schlimmen Mittagstief gegen 14 Uhr weiß. In dieser Zeit scrolle ich mich meist sinnlos durch Facebook. Doch einen Butler, der dem Leser meine aufwändig recherchierte Reportage im richtigen Moment unter die Nase hält, finde ich wiederum gut. Was nützt schon der schönste Text ohne Leser? Sensoren spielen also eine sehr wichtige Rolle bei der Frage, wie, wann und wo journalistische Inhalte gezeigt werden. Doch kann man sie vielleicht nicht nur zum Transport, sondern auch zum Erstellen von Geschichten nutzen? 

						Der Wissenschaftsjournalist Jakob Vicari hat sich diese Frage auch gestellt und begonnen, mithilfe von Sensoren Geschichten zu entwickeln. Seine erste handelt von Urzeit-krebsen. Mit #urzeitsuppe hat Vicari das erste Mal eine Sensor-Live-Reportage umgesetzt, die die Zuschauer live und interaktiv mitverfolgen konnten. Für dieses Format wude Vicari 2015 in einem Wettbewerb am Medien-in-novationszentrum Babelsberg in Potsdam ausgezeichnet. Das ermöglicht es ihm nun, seine Reporter-Box weiter-zuentwickeln. Mithilfe dieser Box sollen Journalisten wie ich bald Sensordaten für ihre Arbeit nutzen. Den Prototyp hat Vicari in die alte Butterbrotdose seiner Tochter eingebaut, die Bauanleitung für die Reporter-Box soll bald im Internet zur freien Nutzung stehen.

						In seinem Arbeitszimmer unter der Dachschräge bauen wir gemeinsam eine Miniversion der Box zusammen. Das Herz-stück ist ein Mikroprozessor, versehen mit Eingängen für Sensoren. Solche Miniatur-Computer stecken in all dem, was man auch „Internet der Dinge“ nennt – also zum Beispiel in Fitness-Armbändern oder in sprechenden Barbies. Fertig zusammengesteckt wird der Prozessor etwas provisorisch mit einem Gummiband an einem weißen Kaffeebecher fixiert. Damit kann ich nun das Netz über meinen Kaffeekonsum auf dem Laufenden halten. Trinke ich einen Schluck, wird die Software durch den Bewegungs-melder aktiviert und setzt einen Tweet ab: „Kischbot meldet: Sarah hat einen Schluck Kaffee getrunken. Es ist ihr 3. heute.“ Der Sensorroboter ist nach dem bekannten Journa-listen Egon Erwin Kisch benannt. 

						Natürlich hat dieses Ereignis zunächst keinen großen Nachrichtenwert, abgesehen davon, dass nun der Druck größer wird, meinen Kaffeekonsum auf sozial akzeptierte Mengen zu reduzieren. Doch ich beginne langsam zu verstehen, welche Möglichkeiten die Sensoren mit sich bringen können. Ich könnte zum Beispiel den Weg des Kaffees von der Saat der Kaffeepflanze bis in meinen Becher begleiten – Kisch wäre begeistert. Und ich habe große Lust, beim nächsten Familienessen die Box zu präsentieren, mit der ich in Zukunft mein Brot verdienen werde.
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						Irgendwann hatte Ali Abdolazimi genug von dem Bild, das Journalisten von seiner Heimat zeichneten. Immer nur Beiträge über Terror, Tod und Diskriminierung. „Das ist nicht mein Iran“, sagte sich Abdolazimi und beschloss, etwas zu ändern. Im Frühjahr 2013 kratzte er seine Ersparnisse zusammen, mobilisierte Familie und Freunde und gründete mit dem gesammelten Geld das erste deutsch-iranische Kulturfestival. Seine Vision: drei Bühnen an drei verschiedenen Orten in Hamburg. Klassische Musik aus Persien, ein Sänger aus Teheran, iranische Trommel-kunst und eine Kunstausstellung sollten die Schönheit und Vielseitigkeit des Landes widerspiegeln. Tatsächlich interessierten sich schnell Journalisten für das Projekt, Medien berichten über diese „andere Seite“ des Iran. Dennoch scheiterte das Projekt. Sponsoren sprangen ab, zum Festivalauftakt erschienen nicht einmal 700 Besucher. Mehr als doppelt so viele wären nötig gewesen, um das Projekt profitabel zu machen. Am Ende blieb der Student auf Rechnungen von 25.000 Euro sitzen. 

						Abdolazimi ist mit seinen Erfahrungen nicht allein: Laut KfW-Gründungsmonitor scheitert in Deutschland jedes dritte Start-up innerhalb der ersten drei Jahre. Trotzdem ist Scheitern hierzulande eher ein Tabu. Während in den USA Gründer ihre Niederlagen auf so genannten Failure Partys feiern, ziehen deutsche Gründer es in der Regel vor, über Misserfolge zu schweigen. Eine repräsentative Studie der Universität Hohenheim zeigt: Mehr als die Hälfte aller Deutschen schreckt die Angst vor einer Pleite so sehr ab, dass eine Gründung gar nicht erst in Frage kommt.

						„In Deutschland ist unternehmerisches Scheitern noch immer ein Makel“, sagt Andreas Kuckertz, Professor für Entrepreneurship an der Universität Hohenheim und Leiter der Studie. Wer seine Firma an die Wand fährt, erntet nicht selten Misstrauen, Häme, Spott. 40 Prozent aller Befragten geben in der Untersuchung an, dass sie Vor-behalte haben, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der bereits mit einem Unternehmen gescheitert ist. Lediglich 15 Prozent können Scheitern etwas Positives abgewinnen. Zwar zeigt die Studie auch, dass die Toleranz bei jungen Menschen unter 30 Jahren deutlich größer ist. „Bis wir in Deutschland eine Kultur des Scheiterns entwickelt haben, wird es allerdings noch dauern“, sagt Kuckertz.

						Claudius Holler und Daniel Plötz wollen diesen Prozess beschleunigen. 2014 haben die Brüder die „Fuck Up Night“ in Hamburg etabliert, bei der gescheiterte Gründer auf der Bühne von ihren Rückschlägen erzählen. Die Botschaft: Berufliche Niederlagen gehören dazu. Gerade Fehler sind wertvolle Erfahrungen und erhöhen die Chance, künftige Projekte zum Erfolg zu führen. Das erste Event im Februar 2014 ist ausverkauft, der Saal rappelvoll. Nicht nur Gründer und Freunde der Start-up-Szene sind unter den Gästen, auch zahlreiche Medienvertreter erscheinen. Bei den folgenden Veranstaltungen ist das Interesse nicht mehr ganz so groß, aber der Applaus ist geblieben.

						Scheitern und dazu stehen, das macht sympathisch. Auch Holler und Plötz traten schon als Redner bei einer ihrer „Fuck Up Nights“ auf. 2005 mieteten sie im Hamburger Stadtteil Altona ein 250 Quadratmeter großes Gebäude an, um dort eines der ersten Coworking-Spaces Deutschlands zu gründen. Zu diesem Zeitpunkt waren Holler und Plötz bereits Geschäftsführer und Gründer einer Werbeagentur. Eines der Büros wollten sie selbst für sich nutzen, die restlichen 19 vermieten. Sie nahmen eine fünfstellige Summe in die Hand und investierten: Parkettboden, IP-Telefonie, Laser-Drucker, eine Stand-leitung ins Internet, sogar ein kleines Café bauten sie ein. 

						Doch das Geschäftsmodell ging nicht auf: Die Hamburger zeigten wenig Interesse am Konzept des gemeinsamen Büros. Ein Mieter hörte sogar auf zu zahlen. Holler und Plötz versuchten es mit Reden, monatelang, dann war die Geduld am Ende. Sie schmissen seine Sachen aus dem Büro, verwehrten ihm den Zugang zum Gebäude. Der Mieter klagte auf Schadensersatz. Vor Gericht einigten sich beide Parteien auf einen Vergleich – und Holler und Plötz blieben auf den Kosten sitzen.

						Auch danach läuft das Geschäft schlecht, die Mieter nörgeln herum: kein Papier im Drucker, keine sauberen Tassen im Schrank. Von den Synergien, die heutige Betreiber von Gemeinschaftsbüros gerne propagieren, ist damals nichts zu spüren. Dafür fallen im Büro immer mehr Aufgaben an, um die sich Holler und Plötz kümmern müssen. Ihre Arbeit in der Agentur leidet darunter. Nach nicht einmal zwei Jahren ziehen sie in ein günstigeres Büro um. Teppichboden statt Parkett. 2009 folgt der nächste Umzug, wenige Kilometer weiter in ein noch kleineres Gebäude. Den Leasingvertrag für den Drucker müssen sie kündigen. Und noch immer schreibt das Gemeinschaftsbüro rote Zahlen.

						2010 ziehen die Brüder die Notbremse. „Ohne unsere Agentur im Rücken wäre das Projekt eine finanzielle Katastrophe für uns geworden“, sagt Plötz heute. So aber seien sie unterm Strich bei Null herausgekommen. 

						Andreas Kitzing hatte keine Agentur als Rückendeckung und auch keine Erfahrung als Selbstständiger, als er im Juli 2007 sein erstes Start-up Collegefriends gründete, ein soziales Netzwerk für Ungarn, lange bevor Facebook in dem osteuropäischen Land Einzug hielt. Ein Dreiviertel-jahr lang hatte der Student jede Woche 80 Stunden in das Projekt gesteckt, brachte sich selbst das Program-mieren bei. Mitten im Semester flog er für drei Wochen nach Ungarn, um Kontakte zu knüpfen und vor Ort weiter zu arbeiten. „Ich war total überzeugt von der Idee, die war auch gut. Ich hatte nur absolut keine Ahnung, wie man so eine Gründung angeht“, sagt Kitzing heute. Statt schnell einen Prototypen online zu stellen, verliert sich der Student in Details. Selber Programmieren lernen klappt nicht, aber für professionelle Hilfe fehlt das Geld. Ein Investor meldet sich, aber Kitzing sagt ab. Er will es alleine schaffen. Nach der Rückkehr aus Ungarn fällt er, mit einer Ausnahme, durch alle Klausuren. Und das Projekt ist auch tot. 

						Die Gründe fürs Scheitern sind so unterschiedlich wie die Wege zum Erfolg. Was gescheiterte Gründer verbindet, ist die Art, wie sie mit Misserfolgen umgehen. Es gibt nur zwei Typen: die, die aufgeben und die, die weitermachen.

						Kitzing hat im vergangenen Jahr erneut ein Unternehmen gegründet. Auch Abdolazimi ist 2015 mit einer neuen Firma an den Start gegangen. Holler und Plötz haben ihre Werbeagentur vor drei Jahren aufgegeben, um sich ihrem neuen Projekt zu widmen, einem Getränke-Start-up.

						Woran liegt es, dass einige Gründer so viel besser mit dem Scheitern zurecht kommen als andere? Resilienz nennen Psychologen die Widerstandskraft der Seele, die Menschen Rückschläge und Niederlagen scheinbar unversehrt überstehen lässt. Es wurde bereits in vielen Studien wissenschaftlich gezeigt, dass einige Menschen Traumata oder einschneidende Erlebnisse besser ver-arbeiten als andere. Zum Teil ist diese Stärke angeboren. „Aber man kann sie auch trainieren“, sagt Nicole Willnow, Gründerin und Geschäftsführerin der Gesellschaft für Resilienz in Hamburg. 

						Um sich aus einem Tief heraus wieder zu motivieren, empfiehlt Willnow, sich persönliche Erfolge immer wieder ins Gedächtnis zu rufen. Das mag vor allem in der ersten Zeit nach dem Rückschlag schwerfallen. Aber man kann vorbeugen, etwa indem man sich in Erfolgsmomenten eine Notiz macht und diese hervorholt, wenn es einmal nicht so gut läuft. Häufig hilft auch der Blick von außen, von Freunden, von der Familie. Sie können den Prozess des Aufstehens unterstützen, indem sie Erinnerungen wachrufen, die von den negativen Erfahrungen erst einmal überschattet werden. „Viele Menschen tendieren dazu, eigene Erfolge zu vergessen, wenn sie mit einem Projekt scheitern“, sagt Willnow. Dabei sei Scheitern nicht das Ende. 

						Im Gegenteil, bestätigt auch Gründerforscher Andreas Kuckertz. „Oft sind es gerade die Niederlagen und die daraus gewonnenen Erfahrungen, die hinterher zum Erfolg führen“, sagt er. „Gründen ist ein Lernprozess. Und wer schon einmal hingefallen ist, ist beim zweiten Versuch häufig erfolgreicher.“

						Ali Abdolazimi brauchte mit seinem Festival mehr als ein Jahr, bis er seine Schulden vollständig abbezahlt hatte. Er kündigte seinen Bausparvertrag, jeder Cent, den er nicht zum Überleben brauchte, ging an seine Gläubiger. Ob er sich heute wieder für das Projekt entscheiden würde? „Sofort“, sagt Abdolazimi. „In diesen sechs Monaten habe ich mehr gelernt als in all den Jahren zuvor.“ Marke-ting, Sales, Verhandlungstechniken. 

						Trotzdem würde er Vieles heute anders machen. Für den Namen „Bliss“ etwa, Persisch für Glückseligkeit, würde er sich eher nicht noch mal entscheiden. Zu abstrakt. Auch würde er das Festival heute kleiner auf-ziehen, sagt Abdolazimi: nur eine Bühne, weniger Künstler, intensivere Atmosphäre. Die Planungen laufen. 
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						Die Kameras laufen, als Miriam Bundel auf die Bühne tritt. In der österreichischen TV-Show „2 Minuten 2 Millionen“ will sie Investoren für ihre Geschäftsidee gewinnen: eine Internet-plattform, auf der Leute Stauraum vermieten und anmieten können. Sie setzt ihr breites Lächeln auf, wirft die blonden Haare zurück, versucht die fünf Geldgeber mit Marktanalysen und Wachstumsprognosen zu überzeugen. 

						Einer der Juroren – kleine Lesebrille, großes Ego – schaut sie lange an, nimmt die Brille ab und sagt: „Na, Frau Bundel, Sie sind ja wirklich nett anzuschauen, aber Ihre Geschäftsidee taugt nur zum Kleingewerbe.“

						Die deutsche Start-up-Branche ist eine Männerwelt. Miriam Bundel gehört zu jenen 13 Prozent Frauen, die in Deutschland im vergangenen Jahr ein Unternehmen gegründet haben. Obwohl Mädchen im Schnitt bessere Noten haben, häufiger Abitur machen und an den Universitäten in der Mehrheit sind, machen sie sich viel seltener selbstständig. Nirgends in Europa gründen Frauen so selten wie in Deutschland. Wir haben in Hamburg fünf Unternehmerinnen getroffen.

						Miriam Bundel, 26, Gründerin des Start-ups Shelf Sailor:

						 

						„Nach dem Spruch des Investors habe ich in der TV-Sendung kein Geld bekommen. Obwohl die Aufzeichnung inzwischen sechs Monate her ist, bin ich immer noch empört. So etwas würde man nie zu einem Mann sagen. 

						Mein Start-up ist kein Kleingewerbe, es kann sich in jeder größeren Stadt dieser Welt etablieren. Mein Unternehmen soll wachsen, aber die Investorensuche entpuppt sich als schwierig. Wie neulich, als ich einen potenziellen Geldgeber in New York getroffen habe. Er fragte, ob ich verheiratet sei. Ich habe verneint, das hat ihn verwundert. Ob das für Frauen aus Deutsch-land normal sei? „Ja“, habe ich geantwortet. Er war wohl sehr konservativ, und wir kamen dann nicht mehr zusammen.

						Ich bin in Itzehoe in Schleswig-Holstein aufgewachsen. In meine Klasse sind nur Jungs gegangen, zu Hause warteten drei Brüder. Mit Puppenspielen und Barbies konnte ich mich nicht durchsetzen. Ich musste es auf eine andere Weise schaffen. Vielleicht wollte ich mich deshalb unbedingt selbstständig machen. 

						Die Resonanz in der TV-Show hat mich trotz aller Wut motiviert. Wenn ich den Investor noch einmal treffen sollte, würde ich auf ihn zugehen. Ich würde ihm sagen, dass ich mich nicht unterkriegen lasse von einer chauvinistischen Meinung und dass sich mein Unternehmen auch ohne ihn durchsetzt. Ich bin vor Kurzem nach Österreich gegangen und habe dort einen Konkurrenten übernommen.“

						Bundels Start-up Shelf Sailor vernetzt Leute, die Stauraum haben mit Leuten, die welchen suchen. So findet sich für Omas altes Sofa ein Plätzchen in einem fremden Keller und für die Winterklamotten ein Dachboden.

						Miriam Schütt, 29, und Marie-Lene Armingeon, 28, 

						Gründerinnen von SofaConcerts: 

						„Wir haben nie versucht, die Tatsache, dass wir zwei Frauen sind, besonders in den Mittelpunkt zu stellen oder uns gezielt um frauenspezifische Förderungen bemüht. Wir glauben, wenn eine Idee gut ist und klar präsentiert wird, wird sie überzeugen, egal ob sie von Frauen oder Männern kommt.

						Dass wir Gründerinnen in der Start-up-Szene eher die Aus-nahme sind, wurde uns erst später bewusst, hat unsere geschäftlichen Entwicklungen und Entscheidungen aber wenig beeinflusst. Natürlich heben wir bei Netzwerktreffen häufig die Frauenquote. Aber das hat auch Vorteile. Wir werden schneller wahrgenommen. Vielleicht werden wir aufgrund unserer „nett“ klingenden Geschäftsidee auf den ersten Blick unterschätzt. Wir messen uns aber nicht an der Meinung anderer, sondern an dem, was wir erreichen wollen und schon erreicht haben.“ 

						Auf Schütts und Armingeons Online-Plattform SofaConcerts können Musikfans ihr Wohnzimmer und Bands ihre Musik für ein Konzert anbieten. Innerhalb der vergangenen zwei Jahre hat das Start-up etwa 2.000 Wohnzimmerkonzerte in sechzehn Ländern organisiert. 

						Sandra Roggow, 36, Gründerin der Kitchennerds:

						„Aus eigener Kraft hätte ich es nicht geschafft, mein Start-up vor zwei Jahren zu gründen. Die Zeit war hart, denn ich habe keine Förderung bekommen und musste mein Sparschwein plündern. Außerdem habe ich meinen Lebensgefährten um ein Investment gebeten. So wie mir geht es fast allen Grün-derinnen, die ich kenne. Sie haben ihre Familien um Geld gebeten. Frauen verdienen im Schnitt ja immer noch weniger als Männer. Und wer mehr verdient, kann leichter gründen.

						In Hamburg höre ich auch viel von Frauen in meinem Alter, die ein Start-up gründen wollten, es aber nicht über die erste Finanzierungsrunde geschafft haben. Nicht zuletzt, weil sie unterschätzt wurden. Ein Investor hat auch schon mal den Spruch gebracht: „Früher haben Frauen über 40 eine Boutique aufgemacht, jetzt gründen die eben ein Start-up.“

						Seit eineinhalb Jahren vermittelt Roggow mit Kitchennerds Köche an jedermann. In Hamburg sind es bereits 25 Köche, die man buchen kann. Jetzt will sie ihre Idee auch in Berlin umsetzen.

						Inken Arntzen, 34, Gründerin des Superhelden-Trainings:

						„Ich habe das Gefühl, dass viele Frauen davor zurück-schrecken, auf eine Bühne zu gehen und für sich und ihre Ideen zu trommeln. Gerade das ist aber wichtig, um starke Frauen in der Öffentlichkeit sichtbarer zu machen. 

						Um dem entgegenzuwirken, organisiere ich unter anderem die Initiative Digital Media Women mit. Wir arbeiten für mehr Sichtbarkeit von Frauen auf allen Bühnen — bei Konferenzen, in Fachmedien oder im Management. Die Initiative unterstützt Frauen bei Vorträgen und Pitches. Wir geben uns gegenseitig Feedback und empfehlen uns weiter. Ich bin davon überzeugt, dass solche Frauennetzwerke dazu beitragen, dass wir ein höheres Selbstbewusstsein entwickeln. Aber wir müssen diese Netzwerke auch wollen.

						Zum Superhelden-Training, das ich mit meinem Geschäfts-partner gebe, kommen mehr Frauen, die gründen wollen. Es tut sich also einiges. Wir müssen aber dafür sorgen, dass mehr Frauen auf Panels und Podien sitzen. Daher mein Aufruf an Frauen: Zeigt euch. Macht euch sichtbarer und lasst die Welt teilhaben an dem, was ihr vorhabt.“

						Mit ihrem Superhelden-Training will Arntzen Menschen helfen, ihre Talente noch besser zu nutzen und neue zu entdecken. Die Gründerin ist als „Zukunftsmacherin“ der Zeitschrift Emotion nominiert.
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						Fast 11.000 Menschen in Deutschland arbeiten in Co-working-Spaces. Das ist das Ergebnis der „Global Coworking Survey 2014“. Allein in Hamburg gibt es elf dieser offenen Gemeinschaftsbüros, das größte ist das Betahaus im Schanzenviertel. Dort arbeiten jeden Tag rund 400 Menschen, sagt Mathias Zinke, der das Tagesgeschäft der Büro-gemeinschaft lenkt. 

						Für 17 Euro am Tag bekommen die Mieter im Betahaus das Versprechen, dass irgendwo noch ein Platz an einem der vielen Tische frei ist – Strom, WLAN und Druckeran-schluss inklusive. Die Mitglieder können im Betahaus außerdem Konferenzräume für Teambe-sprechungen oder Kundentermine buchen. Die flexiblen Arbeitsplätze können für einzelne Tage oder sogar ein ganzes Jahr gemietet werden. Wer es lieber ruhiger mag oder ein ganzes Team unterbringen muss, kann auch feste Büroräume buchen. 

						Coworking-Spaces sind aber nicht nur eine günstige Alter-native zum eigenen Büro, sondern auch eine Gemeinschaft. Deshalb gibt es im Betahaus regelmäßige Veranstaltungen für die Coworker – vom Betabreakfast, einem Frühstück mit anschließender Hausführung, bis zur gemeinsamen Film-vorstellung am Abend. Ein Café, Sessel und Sofa im Erdgeschoss sollen den Austausch zwischen den Gründern und Freiberuflern fördern, die sich hier tummeln. Sie hoffen, an den Erfolg bekannter Hamburger Start-ups anknüpfen zu können: Der Serverproduzent Protonet hat auch einmal im Betahaus angefangen.
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						1. Sei begeistert

						Du denkst schon lange über ein neues Getränk, eine App oder Tech-Mode nach? Und deine Idee geht dir nicht mehr aus dem Kopf? Gut so! Faszination ist eine wichtige Voraussetzung für eine Unternehmensgründung.

						2. Rede drüber

						Stell die Idee deinen Freunden vor. Beim Feierabend-Bier testet du, ob sieauch bei anderen zündet und es sich lohnt, sie weiterzuentwickeln. 

						3. Finde deine Nische

						Analysiere den Markt, auf dem sich dein Start-up etablieren soll: Was wollen die Kunden? Wer sind deine Konkurrenten?

						4. Finde Mitstreiter

						Eine Gründung bedeutet viel Arbeit, die du selten allein stemmen kannst. Wenn deine Mitstreiter unterschiedliche Fähigkeiten mitbringen, kann dein Team erfolgreich sein. Außerdem: ohne Netzwerk keine Gründung! Lass dich bei Gründerstammtischen und auf Konferenzen blicken und schau auch mal bei Coworking-Spaces vorbei. 

						5. Sei schnell

						Es ist wichtig, deine Idee zügig voranzubringen, bevor die Konkurrenz dich überholt. Dabei kannst du dich an der sogenannten Lean Start-up Methode orientieren. Du entwickelst einen ersten schnellen Entwurf, das Feedback darauf hilft dir, dein Produkt immer weiter zu verbessern. 

						6. Suche Geldgeber

						Hast du nicht genug Eigenkapital, brauchst du Unterstützung für die Anschub-finanzierung. Du kannst bei Business Angels anklopfen, es bei Acceleratoren, Inkubatoren und der Bank versuchen oder dich am Anfang über Crowdfunding finanzieren.

						7. Skaliere

						Der Hockeyschläger ist das Sinnbild für ein auf Wachstum getrimmtes Geschäfts-modell: Nach einer kurzen Anfangsphase wächst das Unternehmen rasant, etwa weil es ins Ausland expandiert.

						8. Gib nicht auf 

						Jedes dritte Start-up scheitert in der Anfangsphase. Deshalb lautet die Devise: hinfallen, aufstehen, weitermachen.

					

				

			

		

	
		
			
				Unsere Start-up-

				Ratschläge basieren auf Angaben des 

				Startup Dock der 

				Technischen Universität Hamburg, das Gründer unterstützt.

				 

				www.tuhh.de/startupdock 

			

		

		
			
				Mehr Wissenswertes

				zum Thema Unternehmens-gründungen bietet die Konrad-Adenauer-

				Stiftung in einer Fach-broschüre „Gründen in Deutschland“ und im Netz.

				 

				www.kas.de/wf/de/21.165
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						Jeder Gründer braucht am Anfang Rat. Manche Start-ups bewerben sich um Förderprogramme und tauschen sich in Gründernetzwerken aus. Andere wollen lieber allein ins kalte Wasser springen

						Jörg Schröder war bei seiner Gründung gern auf sich allein gestellt. Gut gemeinte Ratschläge hätten ihn nur unnötig ge-bremst, sagt er.

						Das Beste am Gründen, sagt Jörg Schröder, seien Freiheit und Unabhängigkeit. „Nach zwanzig Jahren als Angestellter in einem großen Autokonzern kann ich heute machen, was ich wirklich will“, sagt der 56-Jährige. 2010 hat Schröder eine Bildervermietung in Hamburg gegründet, ohne nennenswerte Hilfe von au-ßen. „Lange Zeit musste ich mir sagen lassen, was ich zu tun und zu lassen habe. Das wollte ich für mein Unternehmen nicht“, sagt er. 

						Wer eine Firma gründet, muss sich ent-scheiden, ob er seine Geschäftsidee mit oder ohne fremde Hilfe umsetzt. „Gründer mussten früher ihr Kapital meist selbst mitbringen und hatten mehr Zeit, ihre Geschäftsidee zu entwickeln“, sagt Christoph Ihl, Direktor des Startup Dock der TU Hamburg-Harburg. Heute gibt es zahlreiche Förderprogramme, die den Gründern neben Kapital auch mit Wissen und Beratung zur Seite stehen und den Gründungs-prozess beschleunigen. 

						Bei der Hamburger Start-up-Schmiede Hanse Ventures können Gründer sogar spezielle Praktika absolvieren, die sie auf den Unterneh-meralltag vorbereiten. Entrepreneurship wird mittlerweile als Studiengang an verschiedenen Universitäten angeboten. „In jedem von uns steckt ein Gründer und deshalb kann jeder Gründen lernen“, sagt Ihl.

						Jörg Schröder hat sich am Anfang noch Hilfe bei seiner Gründung geholt. Bei der Handels-kammer Hamburg besuchte er mehrere Veranstaltungen und ließ sich von Mitarbeitern beraten. Danach klingelte sein Telefon fast jede Woche. Immer wieder erkundigten sich die Kammervertreter nach der Entwicklung seiner Bildervermietung, fragten Zahlen und Zielvorgaben aus dem Businessplan ab – und ob diese schon erreicht wurden. „Es ist doch klar, dass nicht alle Vermutungen, die ich in meinem Businessplan anstelle, bereits nach wenigen Monaten in die Tat umgesetzt werden können“, sagt Schröder. Ähnliche Er-fahrungen machte er mit einer Bank in Ham-burg, über die er einen KfW-Kredit bekommen hatte. „Den Kredit in Höhe von 25.000 Euro habe ich nach drei Monaten sofort wieder zurückgezahlt, weil mir die Bankberater zu sehr in mein Geschäft reinreden wollten.“

						Passende Förderprogramme und Investoren zu finden, sei in der Tat schwierig, sagt Gründerexperte Ihl. „Es gibt auch einige schwarze Schafe in der Branche.“ So sollten Unternehmer grundsätzlich darauf achten, wie viele Anteile Investoren von ihnen kaufen möchten und wie viel Gegenleistung sie dafür bekommen, sagt Ihl.
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						Constanze Klotz und Hanna Charlotte Erhorn hatten Mühe, das richtige Förderprogramm zu finden.Von ihrem Stipendium erhoffen sie sich vor allem Kontakte zu Geldgebern.

						Constanze Klotz und Hanna Charlotte Erhorn haben sich bewusst für einen Investor entschieden, der sie nicht finanziell unterstützt, sondern ausschließlich berät. Die beiden Frauen gründen derzeit ihr Modelabel Bridge & Tunnel. Das Unternehmen fertigt Taschen, Teppiche und Wohnaccessoires aus alten Textilien, die Gründerinnen beschäftigen hauptsächlich Frauen mit Migrationshintergrund und Langzeitarbeitslose. 

						Das Social Impact Lab in Hamburg vergibt Stipendien für soziale Unternehmer und fördert das Gründerinnen-duo seit Mai 2015. Das Programm besteht aus mehreren Seminaren und stellt den Start-ups einen Arbeitsplatz zur Verfügung. „Wir hatten wenig Vorwissen zu Steuern, Recht und PR und wollten uns beraten lassen“, sagt Constanze Klotz. Im Social Impact Lab nehmen die Gründerinnen deshalb an monatlichen Gruppenseminaren teil und werden auch einzeln beraten. „Ohne die Unterstützung hätten wir nicht so schnell und professionell einen Businessplan erarbeiten können“, sagt Klotz. „Sponsoren sehen es immer gern, wenn jemand gefördert wird und Stipendien vorweisen kann.“ 

						Eine solche ideelle Förderung nennt man im Start-up-Jargon Smart Capital. „Die Vermittlung dieser Kenntnisse ist enorm wichtig“, sagt Ihl, gerade weil in der Start-up-Welt ein hohes Tempo herrscht und es schwierig ist, sich etwa juristische und buchhalterische Kniffe in kurzer Zeit anzueignen. 

						Klotz und Erhorns Förderung neigt sich dem Ende zu. Ab Herbst sind die beiden dann auf sich allein gestellt.
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						Weil er für 

						seine Geschäftsidee brennt, kennt sein Arbeitseifer 

						keine Grenzen. 

						Bis sein Körper Funkstille meldet.

						 Der Burnout stößt Teoman 

						Demir ins Dunkel.

						Erst begreift er nicht, woher das Klingeln kommt. Es ist laut, passt nicht zu dem, was er sonst sieht und hört. Dann versteht er: Es ist der Wecker. Der Alarm durchbricht seinen wirren Traum nach einer viel zu kurzen Nacht. Es ist die dritte Nacht in Folge, die er kaum geschlafen hat. Er will aufstehen, aber Arme und Beine bleiben einfach liegen. Dann kann er sich doch irgendwie hochziehen, aufstehen, Hose und Hemd anziehen, die nicht zueinander passen. Nur einen Gedanken kann er fassen, so sagt er heute, als er um 6.30 Uhr in die kalte Morgenluft tritt: „Ich muss zur Arbeit.“ Teoman Demir läuft zum Auto, steckt den Schlüssel ins Zündschloss, doch er fährt nicht los. Er weiß nicht, wo die Arbeit ist. Er weiß nicht, was er arbeitet. Minutenlang versucht er, sich zu erinnern. Angst befällt ihn. Er steigt aus und hält sich am Auto fest. Das Auto, in dem er seit Jahren zur Arbeit fährt. Es ist das Einzige, was er in diesem Moment wieder-erkennt. 

						Teoman Demir gehört zu den Gründern in Deutsch-land, die irgendwann einfach nicht mehr können und zu den Wenigen, die darüber sprechen, wenn auch nicht ganz offen. Demirs Name ist frei erfunden, um ihn zu schützen. Das Thema Burnout ist unter Gründern tabu, es passt nicht so recht zu dem Selbstverständnis einer Branche, in der alle als kreativ und energiegeladen gelten. 

						Laut dem Münchener Institut für lösungsorientiertes Denken erlebt jeder fünfte Erwerbstätige bur-nout-ähnliche Stressphasen, leidet an übermäßiger Erschöpfung. Bei Gründern, wird vermutet, ist der Anteil höher. Doch konkrete Zahlen gibt es dazu nicht, zu wenig aussagekräftig wäre eine Studie über ein Syndrom, zu dem sich kaum einer bekennt. Burnout ist von der Weltgesundheitsorganisation nicht als Krankheit anerkannt. Die Symptome sind so vielfältig, dass kein Konsens besteht, wie Ärzte die Diagnose stellen sollen. Erleidet ein Arbeitnehmer ein Burnout, kann er sich krankschreiben lassen. Dem selbstständig arbeitenden Gründer hilft das aber nicht. Oft dauert es lange, bis der Betroffene sich selbst eingesteht, dass er am Limit ist. 

						Teoman Demir konnte sich an diesem Morgen im Auto nichts vormachen. Sein Zusammenbruch war das Ergebnis einer fünf Jahre lang andauernden Erschöpfung. 2003 hatte er sich selbstständig gemacht. Mit dem Diplom frisch in der Tasche grün-dete der ehemalige BWL-Student sein eigenes Unternehmen, kaufte Fahrräder und Schuhe aus China ein, um sie in Deutschland über Online-Platt-formen zu verkaufen. 17.000 Euro Gewinn machte er damit im ersten Monat. Es ist eine der vielen Zahlen, die Demir nennt. 

						Der Erfolg spornte ihn an, er arbeitete zwölf Stunden am Tag, auch samstags und sonntags. „Ich war wie automatisiert, habe immer weitergemacht“, erinnert er sich. Zwölf Angestellte hatte er unter sich, und trotzdem machte er alles selbst, überprüfte jeden Schritt seiner Arbeitnehmer. Immer wieder mahnte ihn seine Frau, auf sich zu achten. „Aber sie hat gemerkt, dass das Unternehmen und ich nicht zu bremsen waren, ich musste einfach weiter-machen. Sie dachte, dass gute Zeiten kommen würden.“ Nur, dass ein paar Jahre später sehr schwere Zeiten kamen. 

						2008 beginnt Demir ein neues großes Projekt, eine Lagerhalle soll gebaut werden. Alles ohne Kredit, betont er, das Geschäft läuft damals gut. In der Woche, in der es in die erste Bauphase geht, arbeitet er 20 Stunden am Tag, trinkt Kaffee und Cola statt Wasser, Essen gibt es für ihn nur, wenn es nicht zu viel Zeit in Anspruch nimmt. „Ich habe in der Woche das erste Mal in meinem Leben gedacht, dass alles ganz schön stressig ist. Ich überlegte mir, Urlaub zu nehmen, wenn die Halle steht. Aber da war es schon zu spät“, sagt Demir. Noch bevor die Halle fertig wird, kommt das, was Demir heute den „Filmriss“ nennt. 

						Seine Frau steht dabei, als er im Flur endgültig zusammenbricht. Demir erinnert sich nicht, wie er an jenem frühen Morgen von dem Auto doch noch zurück zur Wohnung gekommen ist. Das nächste, an das er sich erinnert, ist ein Handtuch auf seinem Kopf. Sein ganzer Körper fühlt sich taub an, nur der Kopf schmerzt. Ein Weinkrampf packt ihn. Er schreit, dass sein Kopf platzen würde. Mit dem Handtuch will er ihn zusammenhalten, immer wieder zieht er es wie eine Schlinge vor seiner Stirn zusammen. Der Notarzt kommt und gibt ihm eine Spritze. Seit fünf Jahren schläft Demir das erste Mal wieder tief und fest, ohne einen wirren Traum. 

						Warnzeichen vor dem Zusammenbruch, beteuert der 38-Jährige heute, gab es nicht. Für Gründer typisch, sagt Neurologin Miriam Goos. „Sie sind von ihrer Geschäftsidee überzeugt, versinken regelrecht darin. Vor lauter Eifer, nehmen sie erste Symptome gar nicht richtig wahr.“ Ein Piepen im Ohr, ein Zucken am Augenlid seien oft erste Signale. Hin-zu komme dann der Rückzug aus dem sozialen Umfeld. „Ich hatte Patienten, die beatmetet werden mussten. Eine Patientin wollte sich duschen und wusste nicht mehr, wie es geht,“ erzählt Goos.

						Teoman Demir schläft nach seinem Zusammen-bruch 24 Stunden. Als er aufwacht, sitzt seine Familie am Bett. Die Eltern sind gekommen und beide Brüder. Alle sind besorgt um ihn. Vorerst. „Meine Eltern denken bis heute, ich hätte versagt“, sagt Demir. Wenn er von ihnen spricht, wird seine Stimme schärfer. Er ist der erste in seiner Familie, der es „zu was gebracht hat“, erzählt er, und er ist stolz darauf. In der türkischen Stadt Bursa ver-brachte er den Großteil seiner Kindheit. Sein Vater war einfacher Arbeiter, Demir wollte mehr. Nach der Schule ging er an die Uni, kam mit 21 Jahren nach Deutschland. Sein Abschluss wurde nicht anerkannt, er studierte noch einmal. Der Preis, den er zahlte, um sein Unternehmen zu gründen. Dass er das geschafft hat, brachte ihm Anerkennung in der Familie. Dass er 2008 fast alles verlor, be-schämte sie. Er entließ seine Angestellten, verkaufte die Schuhe und Fahrräder unter Wert. Nur wenige Anrufe waren dafür nötig, aber sie kosteten Kraft. Immer wieder überfielen ihn Weinkrämpfe. Drei Jahre dauerte es, bis er wieder arbeiten konnte. Mehrere Anstellungen folgten aufeinander. So sparte er Geld, um irgendwann wieder sein eigenes Unternehmen aufbauen zu können. 

						Das hat er geschafft: Teoman Demir ist wieder im Geschäft, erzählt, wie seine neue Firma wachsen soll. Er wirkt gesund mit seinem rundlichen Gesicht und seinem gebräunten Teint. Angst, es mit der Arbeit wieder zu übertreiben, hat er nicht. „Ich bin wieder fit“, sagt er und lächelt breit. Dann klingelt sein Handy. Das Lächeln verschwindet, er wirkt plötzlich nachdenklich. Das Klingeln macht ihm Angst, gesteht er. Nie hat er so viele Anrufe be-kommen, wie in der Zeit, in der alles bergab ging. Noch immer fürchtet er, ihn könnte am Telefon ei-ne schlechte Nachricht erwarten. Ein flaues Gefühl breitet sich dann in seinem Magen aus. „Man wird doch nie mehr ganz derselbe Mensch.“ 
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						Das Schild an der Eingangstür fehlt noch. Umzugskartons stapeln sich. Die Wände sind kahl. Nur auf den Schreibtischen stehen schon Blumen in leeren Limonaden-Flaschen. In der Woche zuvor ist ein Teil des Teams von Lemo-naid Beverages in neue Büroräume im Hamburger Stadtteil St. Pauli gezogen.

						„Es ist noch nicht alles eingeräumt“, entschuldigt Jakob Berndt das Chaos. Der schwarze Kühlschrank neben der Bar ist allerdings schon gut gefüllt: Grüne, rote und gelbe Flaschen mit schlichter, weißer Aufschrift versprechen „Trinken hilft“. 

						Berndt ist einer von drei Geschäftsführern der Firma Lemonaid. Wenn der 34-Jährige von seinem Unternehmen spricht, nennt er es „das Projekt“. „Das Wort beschreibt einfach am besten, wer wir sind“, sagt er. Mit seinem Projekt hat er nicht weniger vor, als die Welt zu verbessern. Für jede Flasche, die Berndt verkauft, fließen fünf Cent an ein Hilfsprojekt in Entwicklungsländer – ganz egal, ob sein Unternehmen Gewinne oder Verluste macht. Die Getränke sollen Bauern von Südasien bis Lateinamerika dabei unterstützen, einen fairen Lohn für ihre Arbeit zu bekommen. 

						6,8 Millionen Flaschen Limonade und Eistee 

						hat die Firma im Jahr 2015 verkauft. Lemonaid

						 will nachhaltig wirtschaften: sozial, 

						ökologisch und ökonomisch. „Am wichtigsten ist uns der soziale Aspekt“, sagt Berndt. 

						Doch dieser Anspruch stöt an Grenzen. 

						Lemonaid beschäftigt inzwischen 50 Angestellte. Die Limo gibt es in drei Sorten, vier verschiedene Eistees sind seit der Gründung 2008 dazugekommen. Anfangs konnte man die Bio-Limonade nur in Deutschland in kleinen inhaber-geführten Restaurants, Kneipen und Cafés kaufen. Heute gibt es sie auch in Österreich und der Schweiz. Und in großen europäischen Städten wie Paris oder Kopenhagen. Seit 2014 führen außerdem Einzelhandelsketten wie Rewe und Edeka sowie das Möbelhaus Ikea die bunten Flaschen in ihrem Sortiment. „Vor sechs Jahren hätte ich das vermutlich noch ausgeschlossen“, gibt Berndt zu. Zu unterschiedlich seien seine eigenen Wertevorstellungen, verglichen mit dem Denken in Großkonzernen. Zumindest war das mal so. 

						Für Stefan Schaltegger von der Fakultät für Nachhaltigkeit an der Universität Lüneburg stehen Nachhaltigkeit und Wachstum erst einmal im Widerspruch zueinander. Trotzdem sieht der Experte eine Chance für soziale Unternehmen wie Lemonaid. 

						„Je mehr Produkte wie Lemonaid in den 

						Supermarktregalen stehen, desto weniger 

						Platz ist für nicht-nachhaltige Produkte.“ 

						Dann könne unternehmerisches Wachstum auch 

						zu einer nachhaltigen Entwicklung in der 

						Gesellschaft beitragen, sagt Schaltegger. 

						Auch Berndt findet, dass sich Wachstum und Nachhaltigkeit nicht ausschließen, solange man in Kauf nimmt, dass das Unternehmen etwas langsamer wächst. Er legt Wert darauf, dass Lemonaid kein knallharter „Business-Case“ ist, sondern ein Team mit der Absicht, die Gesellschaft zu verändern. 

						Die Geschichte von Lemonaid ist die eines Aufstiegs dreier Idealisten. 2008 hatte Berndt das Unternehmen mit seinen Freunden Felix Langguth und Paul Bethke gegründet. Bei einem Auslandsaufenthalt in Sri Lanka hatte Bethke gesehen, wie sorglos einige Hilfsorganisationen mit ihrem Etat umgingen und von wie wenig Geld die Bevölkerung lebte. Bethke wollte Entwicklungshilfe leisten, die direkt ankommt. Die Limonade: Mittel zum Zweck. 

						Mit einem Bankdarlehen und drei privaten Geldgebern auf ihrer Seite, mischten die Freunde die ersten Liter nach eigenem Rezept in den Geschmacksrichtungen Limette, Maracuja und Blutorange. Alle Zutaten mussten Bio-Standards entsprechen und fair gehandelt sein. An diesem Grundsatz hält das Freundestrio bis heute fest – genauso wie an der Sache mit der Entwicklungshilfe. 

						2014 hat Lemonaid laut Bundesanzeiger einen Gewinn von mehr als 400.000 Euro gemacht. Dieser wurde nach Angaben des Unternehmens vollständig ins Geschäft reinvestiert. Zusätzlich erwirtschaftete Lemonaid 340.000 Euro für Entwicklungshilfeprojekte in den Anbaugebieten der Rohstoffe. Mit dem Geld wurden dort Initiativen unterstützt, etwa zu Bildung oder erneuerbaren Energien. In Paraguay zum Beispiel erhalten Schüler einer Landwirtschaftsschule eine praxisnahe Agrarausbildung, in der Nähe von Kapstadt hat Lemonaid eine Solaranlage gestiftet, und in Mexiko haben Frauen die Gelegenheit, sich in einem Projekt zu Sozialunternehmerinnen ausbilden zu lassen. Um zu prüfen, ob das Geld tatsächlich ankommt, fliegen die drei Gründer regelmäßig in die Anbaugebiete. 

						Trotzdem: „100 Prozent nachhaltig, das geht einfach nicht“, gibt Vertriebsleiter Jonas Schier zu. Die Lemonaid-Außendienstler fahren Auto, im Produktions-prozess werden fossile Brennstoffe gebraucht. Dass Lemonaid irgendwann Kompromisse macht, die dem wohltätigen Zweck widersprechen und den Produzenten schaden, schließt Berndt aber für sich aus. „Wäre ich, rein hypothetisch, gezwungen, konventionelle Waren einzukaufen, weil die an-deren ausgehen, ich würde es nicht machen.“ 

						Veränderung auf Vertriebsseite sind da wahrscheinlicher. „An Tankstellen und bei McDonalds wird es uns nicht geben“, sagt Berndt und überlegt kurz. „Obwohl – über Tankstellen lässt sich streiten.“
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						Martin Ostermayer 

						setzt auf Teams mit 

						erfolgsversprechenden 

						Ideen. Wer von dem Investor 

						gefördert werden will, 

						muss auch mal eine Partie

						Tischtennis gegen

						 ihn gewinnen.

						Schon beim Hereinkommen fällt der erste Blick auf die Platte mitten im Büro. In Turnschuhen und Chino-Hose steht Martin Ostermayer seinem Kollegen Dirk Freise gegen-über und spielt ihm den Ball zu. Dreimal am Tag treffen sich die beiden zum Tischtennisspiel. Oft geht es dabei ums Geschäft. 

						Martin Ostermayer, 46, ist Investor in Hamburg. Er ist einer von 28 sogenannten Wagniskapitalgebern in der Stadt. Sie investieren ihr Geld in lukrative Start-up-Ideen, die großes und schnelles Wachstum versprechen. Dafür erhält Ostermayers Firma Anteile an den Start-ups.

						Der Investor war selbst lange Zeit Unternehmer. 2005 gründete er mit seinen Freunden Dirk Freise und Thorsten Rehling den Mobilfunkanbieter blau.de. 2008 verkauften die drei Freunde das Unternehmen an einen niederlän-dischen Telekommunikationskonzern. Mit dem Erlös beschlossen sie, die Seiten zu wechseln und Investoren zu werden. Bereits während ihrer Zeit bei blau.de betreuten die Drei Start-up-Projekte. „Es war eine neue Heraus-forderung, ein fremdes Unternehmen zum Erfolg zu bringen und dabei die eigenen Erfahrungen einzusetzen. Aber als Unternehmer fehlte uns die Zeit für eine intensive Beratung.“ 2012 gründeten sie schließlich Shortcut Ventures, sammelten zusätzliches Geld von externen Kapitalgebern ein und legten es in einem Fonds an. Da-von finanzieren sie heute neue Start-up-Ideen. 

						Ostermayer will auf Augenhöhe mit den Start-ups arbeiten, die er betreut. Schließlich weiß er selbst, wie es ist, Gründer zu sein und mit Investoren zusammenzuarbeiten. Fast 500 Unternehmen bewerben sich jährlich bei Ostermayers Firma um eine Geldspritze der Investoren. Für eine gute Idee legte Ostermayer schon mal mehrere Millionen Euro auf den Tisch, etwa bei dem mobilen Bezahldienst SumUp. Doch ein guter Einfall allein reicht nicht, um Ostermayer zu überzeugen. Der Investor ist Stratege. Wenn er Geld ausgibt, will er seinen Einsatz mindestens verzehnfachen.

						Sein Kollege Dirk Freise ist der IT-Spezialist im Team. Er analysiert, ob der Einfall des Start-ups technisch umsetzbar ist und wie die Prozesse innerhalb des Unter-nehmens aufgebaut sind. Da Freise und Ostermayer selbst aus der Telekommunikationsbranche kommen, haben sie sich bei den Investitionen auf die Digitalisierung spezialisiert. 

						Neben der Idee müssen die Start-ups einen Katalog an Kriterien erfüllen. Besonders wichtig sind Ostermayer: „Team, Team und noch mal Team.“ Doch nicht allein die Mannschaft entscheidet. Die Gründer müssten flink sein, um sich gegenüber dem Wettbewerb zu behaupten, besonders die Technologiebranche sei hart umkämpft, sagt Ostermayer. Die jungen Unternehmer müssen Druck aushalten und den Mut beweisen, eingeschlagene Wege weiterzugehen oder Fehlentscheidungen, wie etwa beim Personal oder in der Produktentwicklung, zu korrigieren. Vor allem will der Investor aber mit Gründern zusammen-arbeiten, die ihre Ideen der Realität anpassen können. Wer keine ersten Kunden im Investorengespräch vorweisen kann, fliegt als Förderkandidat auch raus, sagt Ostermayer.

						Nur wer all diese Kriterien erfüllt, kommt als Start-up in die engere Auswahl. Dann folgen mindestens zehn Treffen und Gespräche zwischen den Gründern und den Inves-toren, bevor eine definitive Entscheidung für oder gegen einen Bewerber getroffen wird. Auch wenn das Bauchgefühl für Ostermayer unabdingbar ist, will der Stratege sich nicht alleine darauf verlassen. Deshalb überlegt er, künftig ein Assessment-Center für Start-ups anzubieten. In dem harten Bewerbungsverfahren sollen die Gründer auf die nötigen Eigenschaften getestet werden.

						Von den 500 Bewerbern schaffen es jedes Jahr lediglich 50 in die engere Auswahl. Drei von ihnen erhalten eine Investition von Shortcut Ventures. Dafür verlangen Oster-mayer und sein Kollege mindestens zehn Prozent der Unternehmensanteile. Nach Vertragsabschluss beginnt für Ostermayer die eigentliche Arbeit. Bei Fragen zur Geschäftsführung, zum Aufbau der Abteilungen, Kalku-lationen oder zu weiteren Finanzierungsrunden, ist er Ansprechpartner für die Start-ups. Ihm ist auch die örtliche Nähe wichtig, „besonders in Krisenzeiten“, sagt der Inves-tor. Die von Shortcut Ventures unterstützten Unternehmen sitzen deshalb alle in Deutschland. Wenn sie dann zu Besprechungen in Ostermayers Büro nach Hamburg kommen, gibt es immer eine Tischtennis-Partie: Gründer gegen Investoren.
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						Kann man Gründen lernen?

						Ja, ich glaube man kann einen Großteil der Dinge, die im Rahmen einer Gründung passieren, vorbe-reiten und erlernen. Dazu gehören Design, Online-marketing oder Produktmanagement. Und die Gründer brauchen natürlich Zugang zu Kapital. Das ist das Benzin des Ganzen. Ohne läuft es nur in Ausnahmefällen. Was Gründer nicht lernen können, ist Begeisterungsfähigkeit und den Impuls, Dinge zu hinterfragen und anzupacken. 

						Was müssen Gründer noch 

						mitbringen, um von Hanse 

						Ventures gefördert zu werden? 

						Wir versuchen natürlich Geschäftsmodelle zu finden, die Erfolg versprechen, weil es einen großen Markt für das Produkt gibt oder einen, der noch nicht erschlossen ist. Am liebsten beides. Diese Geschäfts-modelle gründen wir mit Teams, weil wir überzeugt davon sind, dass ergänzende Fähigkeiten mehr Erfolg versprechen. Generell ist es wichtig, dass Gründer nicht beratungsresistent sind und mit einer enormen Motivation an die Sache rangehen. Wir können hier niemanden zum Jagen tragen. 

						Wen nehmen Sie nicht unter 

						Ihre Fittiche? 

						Wir wollen keine Marionetten. Die Gründerteams müssen den Willen haben, ihr eigenes Geschäft aufzubauen. Wir unterstützen sie dabei, wo es nur geht.Wenn uns die Leute nicht nerven und sagen, was sie brauchen, sondern wir sie auffordern müssen, ist das die falsche Reihenfolge. 

						In der Start-up-Szene wird von der Hockeyschläger-Kurve geredet, wenn ein Unternehmen in kurzer Zeit sehr schnell wächst. Ist das für Sie auch das Wichtigste?

						Nein, das ist nicht das Wichtigste. Es ist aber eine der Voraussetzungen dafür, dass wir uns für ein Thema interessieren. Die Themen, die wir unter-stützen, müssen zumindest die Fantasie wecken, dass sich das Geschäft irgendwann mal steil nach oben entwickeln wird. 
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						Bürotüren gibt es bei Jimdo nicht, dafür aber 15 Hunde. In dem Großraumbüro vermischt sich das Gemurmel der Mitarbeiter auf Englisch, Spanisch und Russisch zu einem Hintergrundrauschen. In der großen offenen Kaffeeküche steht Matthias Henze und brüht sich einen Espresso.

						Henze, 37, ist Geschäftsführer bei Jimdo. 2007 gründete er die Firma zusammen mit seinen Freunden Fridtjof Detzner, 32, und Christian Springub, 33. Die Hamburger haben vor Jahren etwas entwickelt, was heute als selbstverständlich gilt: einen digitalen Baukasten für Webseiten und Online-Shops – so einfach, dass fast jeder ihn bedienen kann. Aus dem Englischen „Jim can do“ wird Jimdo. 

						Im Juni 2015 sammelte das Unternehmen in einer Finanzierungsrunde 25 Millionen Euro von einem US-amerikanischen Investor ein. Seitdem fragen sie sich bei Jimdo, ob sie überhaupt noch ein Start-up sind. 

						Die Schwelle, an der Jimdo jetzt steht, ist schwierig zu beschreiben. Eine gängige Start-up-Definition gibt es nicht. Fest steht: Das Firmenalter soll bei einem Start-up jung, die Idee bahnbrechend und das Wachstum rasant sein. Demnach wäre Jimdo in Teilen noch ein Start-up. Doch wo genau endet jung? Wie lange ist eine Idee bahnbrechend? „Es gibt kein Vorbild, an dem wir uns orientieren können“, sagt Henze. „Wir fühlen uns aber noch immer als Start-up.“ 

						Im Jimdo-Hauptquartier in Hamburg-Altona zeigt sich dieses Gefühl deutlich. Viele Start-up-Klischees werden hier erfüllt: Macbooks, Tischkicker, Kapuzen-pullover. Jimdo beschäftigt einen hauseigenen Koch. Eine so genannte Feel Good-Managerin koordiniert die Freizeitaktivitäten der Belegschaft. Yoga und Laufgruppen sorgen für sportliche Abwechslung, abends trifft man sich zum gemeinsamen Serienschauen. 

						Eine zentrale Funktion haben die vier Coaches, die seit längerer Zeit bei Jimdo für die Teamentwicklung zuständig sind. Sie geben Workshops und beraten Mitarbeiter, die sich inhaltlich und persönlich in ihre neue Führungsrolle einfinden müssen. Flache Hierarchien und schnelle Entscheidungsprozesse seien weiterhin ein wichtiger Bestandteil der Arbeitsabläufe, sagt ein Mitarbeiter. „Man muss nicht fragen, fragen, fragen.“

						Doch im Gegensatz zu früher kennt sich in der Belegschaft nicht mehr jeder mit Namen. „Wir haben einen rasanten Wandel durchgemacht“, sagt Henze. Die ersten eineinhalb Jahre nach der Gründung hatten die Freude noch auf dem Bauernhof von Detzners Eltern in Cuxhaven verbracht. Heute gibt es Jim-do in acht Sprachen, 15 Millionen Webseiten sind mittlerweile mit der Plattform erstellt worden. Zuletzt machte das Unternehmen rund 15 Millionen Euro Umsatz. 230 Menschen arbeiten derzeit für Jimdo. Seit der Investition aus den USA sind noch einmal Dutzende Mitarbeiter hinzugekommen, das Organigramm wird gerade überarbeitet.

						Professionalisierung ist ein Wort, das im Büro von Jimdo immer wieder fällt. Viele Arbeitsabläufe müssen länger oder anders organisiert werden als früher. Geändert hätten sich auch die Anforderungen an das Gründerteam, sagt Henze. Sie müssten mehr delegieren. In einem Start-up machen wenige Leute alles, in großen Unternehmen geht das nicht mehr.

						Jimdos Entwicklung verlief nicht immer reibungslos. 2008 etwa brauchte das Unternehmen zum ersten Mal Kapital und schloss einen Vertrag mit dem Web-Konzern United Internet, dem unter anderem 1&1 und GMX gehören. 30 Prozent der Anteile erwarben die Investoren damals, doch bereits im Herbst 2009 beendete Jimdo die Zusammenarbeit. „Da sind zwei Kulturen aufeinander geprallt“, sagt Henze heute, „wir wären beinahe daran zerbrochen.“ Der 26. Oktober ist seither als „Jimdependence Day“ in die Firmengeschichte ein-gegangen.

						Diese existentielle Angst, die viele Start-ups zu Beginn verfolgt, sei bei ihnen verschwunden, sagt Henze. Seit der Investition aus den USA können er und seine beiden Mitgründer mehr Geld ins Marketing stecken. Seit dem vergangenen Jahr experimentiert das Unternehmen stärker mit TV-Spots, die es im haus-eigenen TV-Studio produziert. Auch Youtube-Webinare entstehen dort. 

						Henze betont, dass man auch mit Investor unabhängig bleiben wolle. Die drei Gründer halten weiterhin mehr als 50 Prozent der Firmenanteile. „Wir bauen das Unternehmen immer noch so, wie wir das für richtig halten, und da sind wir relativ kompromisslos“, sagt Henze. Doch auch er weiß, dass der US-Investor in ein paar Jahren seine Anteile wieder verkaufen könnte. Darauf sei das Team aber eingestellt, sagt Henze. „Die Werte, die uns wichtig sind, sehen wir gefestigt, und daran kann auch eine Investmentrunde nichts mehr ändern.“
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function RegisterInteractiveHandlers() {
RegisterButtonEventHandlers();
ProcessAnimations();
ProcessMedia();
}
function ProcessMedia() {
var oFrame = document.getElementsByClassName("_idGenMedia");
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
var actions = oFrame[i].getAttribute("data-mediaOnPageLoadActions");
if(actions) {
var descendants = oFrame[i].getElementsByTagName('*');
for(var j = 0; j < descendants.length; j++) {
var e = descendants[j];
var tagName = e.tagName.toLowerCase();
if(tagName == 'video' || tagName == 'audio') {
if(e.paused) {
var selfContainerID = e.id;
eval(actions);
}
}
}
}
}
}
function ProcessAnimations() {
	var oFrame = document.getElementsByClassName("_idGenAnimation");
	for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
		var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnPageLoadActions");
		if(actions) {
			var selfContainerID = oFrame[i].id
			eval(actions);
		}
		var cn = oFrame[i].className;
		if(cn.indexOf("_idGenCurrentState") != -1) {
			var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnStateLoadActions");
			if(actions) {
				var selfContainerID = oFrame[i].id
				eval(actions);
			}
		}
		actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnSelfClickActions");
		if(actions) {
			oFrame[i].addEventListener("touchend", function(event) { onTouchEndForAnimations(this, event) }, false);
			oFrame[i].addEventListener("mouseup", function(event) { onMouseUpForAnimations(this, event) }, false);
		}
		actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnSelfRolloverActions");
		if(actions) {
			oFrame[i].addEventListener("mouseover", function(event) { onMouseOverForAnimations(this, event) }, false);
		}
	}
	document.body.addEventListener("touchend", function(event) { onPageTouchEndForAnimations(this, event) }, false);
	document.body.addEventListener("mouseup", function(event) { onPageMouseUpForAnimations(this, event) }, false);
}
function onPageTouchEndForAnimations(element, event) {
var oFrame = document.getElementsByClassName("_idGenAnimation");
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnPageClickActions");
if(actions) {
var selfContainerID = oFrame[i].id;
eval(actions);
}
}
event.stopPropagation();
}
function onPageMouseUpForAnimations(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
var oFrame = document.getElementsByClassName("_idGenAnimation");
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnPageClickActions");
if(actions) {
var selfContainerID = oFrame[i].id;
eval(actions);
}
}
event.stopPropagation();
}
function onTouchEndForAnimations(element, event) {
var classID = element.getAttribute("data-animationObjectType");
var oFrame = document.getElementsByClassName(classID);
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnSelfClickActions");
if(actions) {
var selfContainerID = oFrame[i].id;
eval(actions);
}
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onMouseUpForAnimations(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
var classID = element.getAttribute("data-animationObjectType");
var oFrame = document.getElementsByClassName(classID);
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnSelfClickActions");
if(actions) {
var selfContainerID = oFrame[i].id;
eval(actions);
}
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onMouseOverForAnimations(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
var animationClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationClass");
var cn = element.className;
if (cn.indexOf(animationClassName) != -1 ) {
return;
}
var classID = element.getAttribute("data-animationObjectType");
var oFrame = document.getElementsByClassName(classID);
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
var actions = oFrame[i].getAttribute("data-animationOnSelfRolloverActions");
if(actions) {
var selfContainerID = oFrame[i].id;
eval(actions);
}
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function RegisterButtonEventHandlers() {
var oFrame = document.getElementsByClassName("_idGenButton");
for (var i = 0; i < oFrame.length; i++) {
oFrame[i].addEventListener("touchstart", function(event) { onTouchStart(this, event) }, false);
oFrame[i].addEventListener("touchend", function(event) { onTouchEnd(this, event) }, false);
oFrame[i].addEventListener("mousedown", function(event) { onMouseDown(this, event) }, false);
oFrame[i].addEventListener("mouseup", function(event) { onMouseUp(this, event) }, false);
oFrame[i].addEventListener("mouseover", function(event) { onMouseOver(this, event) }, false);
oFrame[i].addEventListener("mouseout", function(event) { onMouseOut(this, event) }, false);
}
}
function hasAppearance(element, appearance) {
var childArray = element.children;
for(var i=0; i< childArray.length; i++) {
var cn = childArray[i].className;
if(cn.indexOf(appearance) != -1) {
return true;
}
}
return false;
}
function isDescendantOf(child, parent) {
var current = child;
while(current) {
if(current == parent)
return true;
current = current.parentNode;
}
return false;
}
function addClass(element,classname) { 
var cn = element.className;
if (cn.indexOf(classname) != -1 ) {
return;
}
if (cn != '') {
classname = ' ' + classname;
}
element.className = cn + classname;
}
function removeClass(element, classname) {
var cn = element.className;
var rxp = new RegExp("\\s?\\b" + classname + "\\b", "g");
cn = cn.replace(rxp, '');
element.className = cn;
}
function onMouseDown(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
if (hasAppearance(element, '_idGen-Appearance-Click')) {
addClass(element, '_idGenStateClick');
}
var actions = element.getAttribute("data-clickactions");
if(actions) {
eval(actions);
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onMouseUp(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
removeClass(element, '_idGenStateClick');
var actions = element.getAttribute("data-releaseactions");
if(actions) {
eval(actions);
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onMouseOver(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
if (event.relatedTarget) {
if(isDescendantOf(event.relatedTarget, element)) return;
}
if (hasAppearance(element, '_idGen-Appearance-Rollover')) {
addClass(element, '_idGenStateHover');
}
var actions = element.getAttribute("data-rolloveractions");
if(actions) {
eval(actions);
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onMouseOut(element, event) {
var is_touch_device = 'ontouchstart' in document.documentElement;
if (is_touch_device) return;
if (event.relatedTarget) {
if(isDescendantOf(event.relatedTarget, element)) return;
}
removeClass(element, '_idGenStateHover');
removeClass(element, '_idGenStateClick');
var actions = element.getAttribute("data-rolloffactions");
if(actions) {
eval(actions);
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onTouchStart(element, event) {
if (hasAppearance(element, '_idGen-Appearance-Click')) {
addClass(element, '_idGenStateClick');
}
var actions = element.getAttribute("data-clickactions");
if(actions) {
eval(actions);
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function onTouchEnd(element, event) {
removeClass(element, '_idGenStateClick');
var actions = element.getAttribute("data-releaseactions");
if(actions) {
eval(actions);
}
event.stopPropagation();
event.preventDefault();
}
function handleMSOStateParentOfObject(element) {
var prev = element;
var parent = prev.parentNode;
var found;
while(parent && !found) {
var cn = parent.className;
if(cn && cn.indexOf('_idGenMSO') != -1)
found = true;
else
prev = parent;
parent = prev.parentNode;
}
if(found) {
var nextState = prev;
var mso_states = parent.children;
for (var i = 0, state; state = mso_states[i]; i++) {
var cn = state.className;
if (cn.indexOf('_idGenCurrentState') != -1 ) {
handleMediaInMSOState(state);
removeClass(state, '_idGenCurrentState');
addClass(state, '_idGenStateHide');
removeClass(nextState, '_idGenStateHide');
addClass(nextState, '_idGenCurrentState');
return;
}
}
}
}
function goToDestination(ref) {
window.location.href = ref;
}
function handleMediaInMSOState(element) {
/*This function is used to stop playing media present in current state when we move from current state to another state.*/
var descendants = element.getElementsByTagName('*');
for(var i = 0; i < descendants.length; i++) {
var e = descendants[i];
var tagName = e.tagName.toLowerCase();
if(tagName == 'video' || tagName == 'audio') {
if(!(e.paused)) {
e.currentTime = 0;
e.pause();
}
}
}
}
function handleAnimationInMSOState(element) {
/*This function is used to trigger mso state load animations.*/
var cn = element.className;
if(cn.indexOf("_idGenAnimation") != -1) {
var startClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationStartState");
var endClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationEndState");
removeClass(element, endClassName);
addClass(element, startClassName);
var actions = element.getAttribute("data-animationOnStateLoadActions");
if(actions) {
var selfContainerID = element.id;
eval(actions);
}
}
var descendants = element.getElementsByTagName('*');
for(var i = 0; i < descendants.length; i++) {
var e = descendants[i];
var cn = e.className;
if(cn.indexOf("_idGenAnimation") != -1) {
var startClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationStartState");
var endClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationEndState");
removeClass(element, endClassName);
addClass(element, startClassName);
var actions = e.getAttribute("data-animationOnStateLoadActions");
if(actions) {
var selfContainerID = e.id;
eval(actions);
}
}
}
}
function goToNextState(mso_id, loopBack, startDelay) {
setTimeout(function() { goToNextStateWrapper(mso_id, loopBack) }, startDelay*1000);
}
function goToNextStateWrapper(mso_id, loopBack) {
var mso_element = document.getElementById(mso_id);
if(mso_element) {
removeClass(mso_element, '_idGenStateHide')
var mso_states = mso_element.children;
for (var i = 0, state; state = mso_states[i]; i++) {
var cn = state.className;
if (cn.indexOf('_idGenCurrentState') != -1 ) {
if (loopBack)
var nextState = (i == mso_states.length - 1) ? mso_states[0] : mso_states[i + 1];
else
var nextState = (i == mso_states.length - 1) ? mso_states[i] : mso_states[i + 1];
handleMediaInMSOState(state);
removeClass(state, '_idGenCurrentState');
addClass(state, '_idGenStateHide');
removeClass(nextState, '_idGenStateHide');
addClass(nextState, '_idGenCurrentState');
handleAnimationInMSOState(nextState);
return;
}
}
}
}
function goToPreviousState(mso_id, loopBack, startDelay) {
setTimeout(function() { goToPreviousStateWrapper(mso_id, loopBack) }, startDelay*1000);
}
function goToPreviousStateWrapper(mso_id, loopBack) {
var mso_element = document.getElementById(mso_id);
if(mso_element) {
removeClass(mso_element, '_idGenStateHide')
var mso_states = mso_element.children;
for (var i = 0, state; state = mso_states[i]; i++) {
var cn = state.className;
if (cn.indexOf('_idGenCurrentState') != -1 ) {
if (loopBack)
var prevState = (i == 0) ? mso_states[mso_states.length - 1] : mso_states[i - 1];
else
var prevState = (i == 0) ? mso_states[0] : mso_states[i - 1];
handleMediaInMSOState(state);
removeClass(state, '_idGenCurrentState');
addClass(state, '_idGenStateHide');
removeClass(prevState, '_idGenStateHide');
addClass(prevState, '_idGenCurrentState');
handleAnimationInMSOState(prevState);
return;
}
}
}
}
function playAnimatedElement(animated_element, className, hideAfterAnimating) {
removeClass(animated_element, '_idGenStateHide');
removeClass(animated_element, '_idGenPauseAnimation');
var cn = animated_element.className;
var previousAnimationClass = animated_element.getAttribute("data-idGenAnimationClass");
if ((cn.indexOf(className) == -1) && (cn.indexOf(previousAnimationClass) == -1)) {
addClass(animated_element, className);
animated_element.setAttribute("data-idGenAnimationClass", className);
}
else {
removeClass(animated_element, className);
removeClass(animated_element, previousAnimationClass);
animated_element.removeEventListener("webkitAnimationEnd", function(evt) { onPlayAnimationEnd(this, hideAfterAnimating, evt) });
animated_element.removeEventListener("animationend", function(evt) { onPlayAnimationEnd(this, hideAfterAnimating, evt) });
setTimeout(function() {addClass(animated_element, className)}, 10);
animated_element.setAttribute("data-idGenAnimationClass", className);
}
animated_element.addEventListener("webkitAnimationEnd", function(evt) { onPlayAnimationEnd(this, hideAfterAnimating, evt) });
animated_element.addEventListener("animationend", function(evt) { onPlayAnimationEnd(this, hideAfterAnimating, evt) });
}
function playAnimation(animation_id, className, startDelay, hideAfterAnimating) {
var animated_element = document.getElementById(animation_id);
if(animated_element) {
handleMSOStateParentOfObject(animated_element);
var startClassName = animated_element.getAttribute("data-idGenAnimationStartState");
var endClassName = animated_element.getAttribute("data-idGenAnimationEndState");
removeClass(animated_element, endClassName);
addClass(animated_element, startClassName);
setTimeout(function(){playAnimatedElement(animated_element, className, hideAfterAnimating)}, startDelay*1000);
}
}
function onPlayAnimationEnd(element, hideAfterAnimating, evt) {
var className = element.getAttribute("data-idGenAnimationClass");
var startClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationStartState");
var endClassName = element.getAttribute("data-idGenAnimationEndState");
removeClass(element, className);
removeClass(element, startClassName);
addClass(element, endClassName);
if(hideAfterAnimating)
addClass(element, '_idGenStateHide');
evt.stopPropagation();
}
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